
MARGIT ECKHOLT 

Christsein in der Stadt 
Gelebtes Christsein - allein 

1. ,.Solo durchs Leben« - ein neues Zeichen der Zeit? 

» Wenn wir Statistiken zur Haushaltszusammensetzung 
analysieren, gelangen wir zu der unumstößlichen Feststel-
lung: Das Alleinleben nimmt immer mehr zu. Und auch 
die gesellschaftliche Position von Menschen, die solo 
durchs Leben gehen, ist im Wandel. Während sie früher an 
den Rand der Gesellschaft gedrängt wurden, findet man sie 
heute mitten im Zentrum der gesellschaftlichen Teil-
segmente, die über das größte innovative Potential verfü-
gen: die Großstädte, die Jugend, Milieus mit hohem Bil-
dungsstand. Und doch bleibt die Logik, die hinter dieser 
Entwicklung steckt, unerkannt, und es ist kaum jemandem 
bewusst, was hier eigentlich wirklich geschieht- nicht ein-
mal den Singles selbst (was in gewisser Weise paradox ist).« 1 

Der französische Soziologe Jean-Claude Kaufmann nimmt 
in seiner Studie »Single-Frau und Märchenprinz« ein Phä-
nomen in den Blick, das in den letzten drei Jahrzehnten 
den öffentlichen und privaten Raum zu verändern begon-
nen hat - und dies in einer »revolutionären« Weise. Ver-
bunden ist es in hohem Maße mit der gewandelten Stellung 
der Frau in der Gesellschaft: Höhere Schulbildung, Studi-
um, Berufstätigkeit haben das Frauenbild in der Weise ver-
ändert, dass »frau« sich nicht mehr als bessere Hälfte des 
»man« zu definieren hat. Die neue Eigenständigkeit und 
auch Stärke der Frau führt zudem, wie die bekannte 
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französische Psychotherapeutin Marie-France Hirigoyen 
in ihrem spannenden und anregenden Buch »Solotanz -
Anleitung zum Alleinsein«2 schreibt, zu einer » Verwir-
rung« der Männer und einer Anfrage an klassische Zu-
schreibungen der » Weiblichkeit« und » Männlichkeit«, die 
gerade Paarbeziehungen »auf den Kopf stellen«. Familie, 
Ehe, aber auch gesellschaftliche Zusammenschlüsse wie 
Verbände und Vereine, die sich an Bedürfnissen von Fami-
lien orientieren, sehen sich in einer neuen Weise herausge-
fordert. Scheinbar selbstverständliche Formen des Zusam-
menlebens und der Organisation des Privatlebens stehen 
wie selten auf dem Prüfstand. Neu in den Blick kommen 
alleinlebende Menschen. » Infolge der längeren Lebenser-
wartungen, der ständigen Zunahme an Scheidungen und 
Trennungen und der immer häufiger sehr individuell ge-
stalteten Lebensweisen ist heute jeder irgendwann einmal 
allein. In einem einzigen Leben haben wir Zeiten, in denen 
sich die Begegnungen vor allem auf das Geschlechtsleben 
konzentrieren, Phasen fester Zweierbeziehungen, die mit 
Phasen des Alleinlebens abwechseln, auch Fernbeziehun-
gen und dann wahrscheinlich erneut Zeiten des Allein-
seins.«3 Dieser »unbefangene« Umgang mit dem Alleinsein 
ist ganz gewiss nicht selbstverständlich. Alleinlebende 
Menschen wurden in der Vergangenheit kaum in den Blick 
genommen, das Alleinsein wurde als Phase des Übergangs, 
als eine »defizitäre« Lebensform angesehen. Es gibt auch 
heute - und dies in steigender Tendenz - ungewollte For-
men des Allein-Seins; durch die höhere Lebenserwartung 
steigt der Anteil an älteren alleinlebenden Frauen, aber 
auch immer mehr Männer leben allein.4 Allein-Sein muss 
nicht unbedingt negativ konnotiert sein: Immer mehr wird 
auch eine bewusste Entscheidung zum Alleinsein getrof-
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fen, die ein kreatives Moment für das Entstehen neuer For-
men von »Gesellschaftlichkeit«, von Solidarität und 
Freundschaft bedeutet: »Man hält sich von der Oberfläch-
lichkeit flüchtiger Bekanntschaften fern, um tiefer gehen-
den Freundschaften den Vorzug zu geben. Auf diese Wei-
se«, so schildert es die Psychotherapeutin Hirigoyen, 
»wurden zahlreiche kleine, unkonventionelle Gruppen und 
Vereinigungen ins Leben gerufen mit dem Ziel, gegen die 
Isolation und die Labilität der Beziehungen zu kämpfen, 
Stätten des Austauschs zwischen den Generationen, loka-
le Initiativen zur Schaffung neuer sozialer Beziehungen.«5 

Diese neue Gestalt von »Gesellschaftlichkeit«, wie sie 
Marie-France Hirigoyen vor Augen steht und die ein sehr 
positives Bild des »Solotanzes« malt, ist jedoch nicht selbst-
verständlich und trifft - gerade in einer sozialphilosophi-
schen Perspektive - auf einigen Widerstand. Allein-Sein 
wird hier vor allem als ein Phänomen der Großstadt gese-
hen, in der die » Verortung« des Menschen nicht mehr 
selbstverständlich über soziale Beziehungen am »Ort« ge-
schieht, sei es bedingt durch den Beruf, das Privatleben, eh-
renamtliches bürgerschaftliches oder kirchliches Engage-
ment usw. Die Umgebung des Menschen besteht in der 
Großstadt, so der französische Sozialphilosoph Marc 
Auge, aus »Nicht-Orten«: Orten wie den Einkaufspas-
sagen, den Verkehrsknotenpunkten, Schnellrestaurants, 
Wartezonen und Zonen des Übergangs, die dem Menschen 
nicht mehr Heimat durch ein Beziehungsnetz geben, son-
dern »Passage« sind und die Stadtbewohner zu »Passan-
ten« werden lassen. In dieser Situation, von Auge als 
»übermoderne« charakterisiert, »besteht ein Teil dieser 
Umgebung aus Nicht-Orten und ein Teil dieser Nicht-Or-
te aus Bildern. Die Frequentierung von Nicht-Orten gibt 
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heute Gelegenheit zu einer historisch neuen Erfahrung ein-
samer Individualität und nichtmenschlicher Vermittlung 
zwischen Individuum und Öffentlichkeit (es genügt ein 
Plakat oder ein Bildschirm).«6 Das ist ein radikaler und ei-
nem Kulturumbruch vergleichbarer Einschnitt für Sozial-
philosophie und politische Theorie: Die Stadt, das klas-
sische Zentrum der Gemeinschaft, der »Politik«, par 
excellence, ist nicht mehr ein »Ort« des Miteinanders, son-
dern wird durch die vielen »Nicht-Orte«, die die Stadt 
durchziehen, zum »Raum« der Einsamkeit. Es berühren 
sich »Individuen« - einsame Individualitäten, wie Auge 
schreibt-, es bilden sich jedoch keine Orte des Miteinan-
ders aus. Die radikale Veränderung des »Raumes« der 
Großstadt fördert so das Allein-Leben, Formen des Zu-
sammenlebens wie Ehe und Familie sind in einem gefähr-
lichen Prozess der Erosion begriffen. Allein-Sein ist hier 
mit einer solchen Gestalt der Einsamkeit verbunden, die 
zur Vereinsamung und Isolation führen kann. 
Diese kurzen Anmerkungen machen deutlich: Allein-Le-
ben wird zu einem komplexen und hoch-ambivalenten 
»Zeichen der Zeit«, auf der einen Seite steht das die Schrit-
te in die Autonomie begleitende und fördernde Allein-Sein, 
vor allem berufstätiger Frauen, daneben bricht sich die 
neue Erfahrung »einsamer Individualität« Bahn, als 
Grundmuster des Lebens in den Großstädten mit der Ge-
fährdung von Vereinsamung und Isolation. Aber genau da-
rum ist es an der Zeit, das Alleinsein der »Singles« nicht 
mehr auf eine defizitäre Weise in den Blick zu nehmen. Es 
geht um einen realistischen und nüchternen Blick auf eine 
neue Lebensform, die freiwillig - oder auch unfreiwillig, 
eben im Laufe des Lebens sich ergebend - ergriffen wird, 
die entweder das erwachsene Leben im Ganzen begleitet 
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oder einzelne Phasen prägt, eine Lebensform, in der Men-
schen in ihre Identität finden und Erfüllung finden kön-
nen. Ein großer Teil der Christen und Christinnen gerade 
in den großen Städten des Westens lebt alleine und versucht 
auch als Alleinlebender oder Alleinlebende diesem Leben 
aus religiöser und spiritueller Perspektive einen Sinn zu ge-
ben. Das »Paradox« des Alleinseins wird dabei nicht aus-
gespart werden, sondern ein roter Faden sein, der gerade 
den Zeichencharakter des christlichen Vollzugs des Allein-
seins sichtbar werden lässt: Es ist ein Leben, das wie die 
Gottsucher und Gottsucherinnen in der Geschichte christ-
lichen Glaubens die Einsamkeit als Ort der Ausprägung 
der Gottesbeziehung entdecken kann, gleichzeitig aber im-
mer auch die Gefährdung der tiefen Vereinsamung läuft. 
Alleinsein und Beziehung gehören zusammen, darum sind 
die, die in ihrer Gottsuche in die Wüsten der Welt gezogen 
sind, oft auch zu Gründern neuer Gemeinschaften gewor-
den. Alleinsein ist aber möglich und führt nicht not-
wendigerweise in soziale Isolation und Vereinsamung, son-
dern öffnet auch neue Formen von Beziehungen und 
Gestalten des Miteinanderseins. Das leben viele junge und 
alte Frauen und Männer in den westlichen Gesellschaften 
- und ein solcher Blick wird es vielleicht auch neu möglich 
machen, der zölibatären Lebensform des Priesters, die sich 
in den letzten Jahren massive Anfragen hat gefallen lassen 
müssen, in neuer Weise positive Seiten abzugewinnen, ge-
rade auch unter den Priestern selbst. 
Christen, die allein leben und ihr Christsein auf verschie-
densten Feldern von Beruf, ehrenamtlichem, bürgerschaft-
lichem oder kirchlichem Engagement als eine Nachfolge-
gestalt Jesu Christi ausprägen, stehen in der Reihe der 
anderen Nachfolgegestalten, des priesterlichen Lebens, des 
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Ordenslebens, der besonderen Formen geweihten Lebens 
mit einer offiziellen kirchlichen Anerkennung, einem Ver-
sprechen, einer Weihe, einem Gelübde. Auch das Leben 
»in der Welt« kann religiöses Leben bedeuten, gelebt in der 
Ehe, gelebt aber auch von allein lebenden Christen und 
Christinnen. Ein solcher Blick auf die spannungsvolle Wei-
te christlichen Lebens, in der sich in allen unterschiedli-
chen Formen, erwachsen aus der Taufberufung und der le-
bendigen Ausbildung der Zugehörigkeit zum Volk Gottes, 
die Nachfolge Jesu Christi einschreibt, gründet in den neu-
en Wegweisungen, wie sie das 2. Vatikanische Konzil an-
gestoßen hat. Interessant ist auch, dass aktuell das Interes-
se an Literatur zum eremitischen Leben wächst; in 
Frankreich haben bereits 1980 Serge Bonnet und Bernard 
Gouley eine Publikation vorgelegt, in der sie Spuren des 
neuen Eremitentums in den Großstädten, aber auch an 
»klassischen« Orten wie Klausen in den Alpen, auf dem 
Land oder am Meer nachgegangen sind; in Deutschland 
treffen die Bücher der Osnabrücker Diözesaneremitin Ma-
ria Anna Leenen zum Thema „Einsam und allein?« und 
zum „eremitischen Leben heute« den „Nerv« der Zeit.7 
So ist es wohl ein neues Zeichen der Zeit, das Allein-Sein 
- solo leben - aus christlicher Perspektive zu erschließen. 
In der Durchführung dieses theologischen Beitrages wird 
bei der Vereinsamung der modernen Großstadtmenschen 
angesetzt und dann - auf dem Hintergrund religionsphi-
losophischer Überlegungen zur Einsamkeit - eine Krite-
riologie für die Beurteilung dieser neuen gesellschaftlichen 
und kulturellen Entwicklungen erarbeitet. Der neue Blick 
auf das Alleinsein und die Einsamkeit wird spannende Sei-
ten des geistlichen Lebens aufblättern und auch Schätze der 
Vergangenheit neu zum Glänzen bringen können. 
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2. »Die Sprache der Einsamkeit erlernen«: 
Alleinsein - Vereinsamung - Einsamkeit 

a) »Einsame Individualität« und »Einsamkeitsangst« -
der Blick des Dichters 

»Fliehende sind wir/ ... Fliehende sind wir, die sich fest-
halten. / Reisende durch leere Zimmer.« So formuliert 
Wolf Wondraschek in seinem Gedichtband »Orpheus in 
der Sonne« die Ortlosigkeit der postmodernen »verein-
samten Individualität«.8 Eines der Gedichte trägt im Be-
sonderen den Titel »Die Einsamkeit der Männer«. 
,. ... Nicht das Leben ist die Zeit/ der Liebe, Liebende ver-
lieren sich«, heißt es dort.9 » ... kaum dass sie einander na-
he spüren,/ sind sie Fremde - und sie gehen unversöhn-
lich/ Wege, die in Labyrinthe führen.« 10 Miteinander ist 
zerstört, Beziehungen sind haltlos für die »vereinsamte In-
dividualität«. Der Dichter Wondraschek skizziert in poe-
tischer und doch ernüchterter und ernüchternder Form, 
was Sozialphilosophen der Postmoderne wie Zygmunt 
Baumann und Antony Giddens vorstellen. 11 Wir leben in 
Zeiten der »liquid love«, der Zerbrechlichkeit der Bezie-
hungen bzw. mehr noch der Unmöglichkeit der Beziehun-
gen. Wondraschek findet klare Worte für dieses Gewebe 
der Beziehungslosen, für ihre Suche nach Halt. Die Ein-
samkeit, die aus den Gedichten des »Orpheus in der Son-
ne« spricht, ist gnadenlos, sie führt in den Abgrund. Und 
doch bleibt manchmal die Erinnerung an ein Glück, es 
sind Bilder, die an die Einsamkeit der Eremiten erinnern, 
Bilder voller Ambivalenz. So zeichnet es das Gedicht » Die 
Gefolgschaft der Glücklichen«, wenn vom Schmerz die 
Rede ist, der »sehr leise nach innen hinein in die Seele« ge-
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schrien wird, und von den Einsamen, »die hinter den 
Brautpaaren gehen«.12 

Dem Dichter fehlen Worte in der eigenen Sprache, um das 
auszudrücken, was fehlt: Er greift auf das Spanische zu-
rück und gibt einem der Einsamkeitsgedichte den Titel: 
»No se puede vivir sin amar«. Der Einsame ist wie der 
Mönch oder Missionar, der sich auf den Weg macht, das 
Land der Sehnsucht ist das» Land der Einsamkeit«, das »äl-
teste der Erde«: »und wie ein Schäfer seine Herde / über-
wacht, so wartete er Tag und Nacht./ No se puede vivir 
sin amar.« 13 Es ist vielleicht die Erinnerung an die Mönche, 
die in die Wüste gezogen sind, in das »Land der Einsam-
keit«, die gewartet haben, Tag für Tag, Nacht für Nacht, 
auf das Kommen des Herrn. Man kann nicht leben, ohne 
zu lieben, am Schluss des Gedichtes wiederholt Wolf Won-
draschek den Titel wie ein Sprichwort aus einer anderen 
Welt, einer anderen Sprache. Eine »Einsamkeitsangst« liegt 
auf den Texten des »Orpheus in der Sonne«, eine Einsam-
keitsangst, »die nicht durch das Alleinsein entsteht. Die ei-
nen - im Gegenteil - mitten unter Menschen befällt.« 14 

Hans-Eckehard Bahr ist einer der wenigen Theologen der 
Gegenwart, die in ihren Analysen den Ton dieses Gegen-
wartsgefühls treffen. »Für-sich-sein-Können galt einmal 
als eine wohltuende Erfahrung, in der man zur inneren Ru-
he findet. Wie kommt es, dass die Einsamkeit heute als so 
bedrohlich erlebt wird? Dass immer mehr Menschen vom 
Gefühl einer tiefen Ungeborgenheit bestimmt sind? Wo-
her die diffusen Ängste, die depressive Selbstzärtlichkeit 
gerade bei denen, die uns gestern noch nicht schreckten mit 
ihrer inneren Öde?« 15 Es ist notwendig, einen Blick auf das 
zu werfen, was Einsamkeit ist, auf ihre Ambivalenz zwi-
schen Vereinsamung und Erfüllung. Das Land der Einsam-
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keit ist ein schillerndes, ein beängstigendes und gefährli-
ches, aber auch ein Sehnsuchtsland. 

b) » Leere« und »kreative« Einsamkeit -
ein religionsphilosophischer Zugang 

Einsamkeit ist heute - vor allem aus psychologischer Per-
spektive - meist Ausdruck einer negativen Befindlichkeit, 
Einsamkeit wird dann als Vereinsamung, als soziale Isola-
tion, als klinisches Problem und Unfähigkeit der Bezie-
hungsaufnahme gesehen. So eindeutig ist die Sache aber 
nicht, ein weiterer Blick auf das Phänomen der Einsamkeit 
kann dies erschließen. Der Theologe und Literaturwissen-
schaftler Josef Köhler hat in seiner Dissertation alttesta-
mentliche Texte zum Phänomen der Einsamkeit ins Ge-
spräch mit moderner Literatur gebracht. Sein Fazit ist: 
»Ihre Bedeutung kann also positiv, negativ oder wertneu-
tral besetzt sein.«16 Ein Blick gerade in die geistliche Lite-
ratur und religionsphilosophische Arbeiten kann erschlie-
ßen helfen, dass Einsamkeit eine Grunderfahrung des 
Menschen ist, »eine Grundbefindlichkeit des Menschen in 
der personalen Einmaligkeit seiner geschichtlichen Exis-
tenz als frei handelndes und selbstverantwortliches In-
dividuum. Da er aber zur Entfaltung seiner personalen An-
lagen der Gemeinschaft bedarf, ist ein Leben ohne die 
Beziehung zu anderen nicht möglich. Einsamkeit und Be-
ziehung stehen daher in einem komplementären Verhält-
nis, das allerdings von jedem Menschen individuell ak-
tualisiert und in jeder Epoche neu thematisiert wird.« 17 

Bereits Mitte des letzten Jahrhunderts haben große geist-
liche Menschen und bedeutende Theologen bzw. Religi-
onsphilosophen wie Johannes B. Lotz und Bernhard Wel-
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te das Phänomen der Einsamkeit mit dem Durchbrechen 
einer neuen Gestalt der Modeme, dem technischen Zeital-
ter, in Verbindung gebracht und die Einsamkeit in ihrer 
Ambivalenz und vor allem der Gefährdung der Vereinsa-
mung skizziert. 
In seiner Schrift » Von der Einsamkeit des Menschen« 
nimmt Johannes B. Latz das vielschichtige Phänomen der 
Einsamkeit in den Blick und erschließt es auf dem Hinter-
grund der antiken philosophischen Anthropologie. Es ist 
ein Blick auf den Menschen als Wesen der »Polis«, in dem 
sich »bios politicos« und »bios teoreticos« begegnen. Si-
cher stehen die Grundpositionen antiker philosophischer 
Anthropologie »quer« zur »einsamen Individualität« des 
Großstadtmenschen heute, wie sie postmoderne Philoso-
phie skizziert: Der Mensch ist - so Platon und Aristoteles 
- zutiefst auf Gemeinschaft bezogen, die Einbindung in die 
»polis« - die Bürgergemeinschaft der Stadt - prägt sein 
Menschsein mit aus. Dieser »bios politicos« ist aber auch 
auf den »bios theoreticos« bezogen, in dem der Mensch 
den Weg zur Betrachtung, zur Transzendenz, zum Göttli-
chen entdeckt und dazu ganz bei sich sein muss. Das Zu-
sammensein, so Lotz, nährt sich »ebenso aus dem Allein-
sein wie das Alleinsein aus dem Zusammensein; ihr 
Auseinanderbrechen schadet beiden und entleert das Zu-
sammensein wegen des fehlenden Alleinseins oder das Al-
leinsein wegen des fehlenden Zusammenseins.« 18 Einsam-
keit und Beziehung sind »komplementär«, gerade weil das, 
was Einsamkeit ist bzw. was sich in ihr erschließt, in der 
Tiefe die Öffnung auf »Anderes« hin ist. Das hat im 
Besonderen die deutsche mystische Literatur entfaltet. 
„Ein-sam-keit« kennzeichnet in der geistlichen Erfahrung 
gerade die Spitze der mystischen Begegnung, der Gottes-
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begegnung, in der das Eine mit dem Anderen in eins fällt; 
das Eine ist zusammen mit dem anderen. Hier ist die tiefs-
te Identität des Ich erreicht, der Eingang in sich selbst, weil 
er Zusammenklang mit dem anderen - Gott - ist. 19 Die Ab-
geschiedenheit und »Ledigkeit« der Seele eröffnet einen 
Weg der Läuterung, der Erleuchtung und der Einung mit 
Gott, der ein Wachsen zum Selbstsein bedeutet. In seinem 
beeindruckenden religionsphilosophischen Zugang zu 
Meister Eckhart hat Bernhard Weite geschrieben: »Der 
Mensch im Stande der Abgeschiedenheit kann Gott in sei-
nem Geiste empfangen. «20 Das ist die Grunderfahrung, die 
einer der großen Mystiker der Stadtwüsten und Stadtland-
schaften, Thomas Merton, erfahren und in seinen Texten 
vorgestellt hat. Die Suche nach der Einsamkeit hat ihn in 
die Stadt geführt, an die Seite der »vereinsamten Individua-
litäten«, aber genau hier hat er versucht, der »großen Stil-
le« auf die Spur zu kommen. Einsamkeit ist »auszuhalten«, 
wenn in ihr die Erfahrung der Liebe gemacht wird: 
»So soll meine Einsamkeit sein, dass ich von mir selbst ge-
trennt bin und damit nur dich allein lieben kann, ja dich so 
sehr liebe, bis es mir nicht länger bewusst ist, dass ich et-
was liebe. Denn um mir dessen bewusst zu sein, muss ich 
mich als Wesen wahrnehmen, das von dir getrennt ist. Ich 
will nicht mehr ich selbst sein, sondern mich in dir verwan-
delt finden, so dass es mich als Person gar nicht mehr gibt, 
sondern nur dich. Dann werde ich das sein, wozu du mich 
vom Anbeginn der Zeit machen wolltest: nicht ein Ich, son-
dern Liebe. So wird dein Beweggrund, die Welt zu erschaf-
fen und mich in ihr, sich in mir erfüllen, wie es dein Wille 
ist.«21 
Einsamkeit hat ihren Beweggrund in der schöpferischen 
Liebe Gottes. Aller Aufbruch in die Wüsten der Antike, in 
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die trostlosen Stadtlandschaften der Gegenwart, in die 
Berg- und Waldklausen macht erst dann Sinn, wenn in ihm 
die Liebe lebt, nichts anderes als die Liebe Gottes, das war 
in gleicher -und doch anderer, weil je eigener- Weise auch 
der Weg eines Charles de Foucauld, einer Chiara Lubich, 
einer Madeleine Delbrel. 
Was ist das nun, die Einsamkeit? 
Johannes B. Lotz verortet die Einsamkeit in der Wesens-
mitte des Menschen, »die sich in allem geschichtlichen 
Wandel durchhält und die den innersten Kern oder die letz-
te Tiefe des ihm eigenen Seins bildet. Deshalb bringt das 
Innewerden der Einsamkeit die ganze Größe und damit 
auch die erschreckende Gefährdung, letzten Endes das un-
ergründliche Geheimnis des Menschen in seiner vollen 
Mächtigkeit an den Tag. Von hier aus gesehen, gehört die 
Einsamkeit zu jenen ewigen Themen, die so unerschöpf-
lich wie der Mensch selbst sind.«22 Hier ist gerade auch die 
Ambivalenz angelegt, die in der Einsamkeit steckt, ihre 
Spannung zwischen einer »schöpferischen Einsamkeit«, die 
den Menschen zur Reife bringt und ihm die Fülle seiner 
selbst schenkt, und einem »leeren Alleinsein«, der Verein-
samung des Menschen.23 » Wir sprechen von einer notwen-
digen und einer gefährlichen Einsamkeit. Aber die Gren-
zen beider sind fließend -wir geraten unversehens von der 
einen Seite auf die andere. Unser ganzes Leben ist von sol-
cher Ambivalenz geprägt.« 24 Einsamkeit und Vereinsa-
mung sind für den Menschen ineinandergewoben, man 
kann »die Einsamkeit nie restlos von der Vereinsamung lö-
sen, weshalb man sie am besten in dieser und durch diese 
hindurch sichtbar macht«2~. Lotz hat seine Überlegungen 
zur Einsamkeit des Menschen bereits 1955 vorgelegt mit 
dem Untertitel »Zur geistigen Situation des technischen 
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Zeitalters«. Gerade die Vereinsamung des Menschen hat er 
als Grunderfahrung der neuen Zeit charakterisiert, die 
angebrochen ist- und die sich über 50 Jahre später drama-
tisch zugespitzt hat. Die Vereinsamung ist »die Oberströ-
mung, die in der Gegenwart alle Geborgenheit überspült 
und zurückdrängt. Sie ist von solcher Gewalt, dass sie auch 
die erfasst, die noch in der Bindung oder der echten Ein-
samkeit leben, indem sie deren Geborgenheit bis zu einem 
gewissen Grad bricht oder ihrer vollen Kraft beraubt.«26 

Gerade darum ist es wichtig, die »Sprache der Einsamkeit« 
neu zu lernen, im Sich-ihr-Aussetzen ihre schöpferische 
Kraft zu entdecken, die in der Tiefe aus dem Berührtwer-
den durch das Gotteswort stammt und doch - darum ist 
die Gotteserfahrung als Erfahrung der Liebe auch Einsam-
keit- gleichzeitig bleibend Erfahrung des »fehlenden«, des 
»abwesenden« Gottes ist. Gott berührt den Menschen und 
lässt doch nichts als seinen »Rücken« sehen, der im Men-
schen die Spur der Einsamkeit einprägt. Wenn die Spuren 
dieser kreativen, schöpferischen Einsamkeit entdeckt wer-
den, ist der Mensch auf dem Weg, sich selbst - und darin 
auch den anderen - zu erkennen. So kann Lotz dann die 
Einsamkeit als die »Tür zum Humanum« bestimmen: Ge-
rade in der Einsamkeit öffnet sich die »Individualität wie 
der Kelch einer Blüte«.27 »Der Mensch erkennt fast hell-
seherisch, wessen er fähig ist - er muss es sich nicht durch 
eine geschwätzige Öffentlichkeit suggerieren lassen. Die 
Einkehr, die jetzt geschieht, führt zu einer völlig neuen Pro-
duktivität in persönlicher und praktischer Hinsicht. Ein-
kehr ist die Vorstufe der Hinwendung zur Welt-dies bleibt 
eine mystische Regel, die niemals ihre Gültigkeit verlor.«28 

Weil die Einsamkeit in dieser Tiefe des Personkerns des 
Menschen angesiedelt ist, befindet sich hier die » Tür zum 
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Humanum«, Mensch zu werden und den anderen als 
Mensch zu achten und im Geheimnis der Einsamkeit - der 
eigenen und der des anderen -dessen tiefste Würde zu er-
kennen.29 Dies zu erkennen, ist dem Menschen in der Tie-
fe nur möglich, wenn er bereit ist, die »große Stille« zu ent-
decken - wenn er die Einsamkeit annimmt, sich ihr 
aussetzt, wenn er vor ihr nicht flieht, sondern ihr Raum 
gibt, um dann in diesem Raum Gott anzuerkennen. Erst 
dann kann der Mensch die Gefahr der Vereinsamung über-
winden. »Um die Vereinsamung radikal zu bewältigen, 
muss er in den verborgensten Grund der Einsamkeit hinab-
steigen, in die Einsamkeit, die zur Zweisamkeit mit Gott 
aufblüht; erst durch die Offenheit für Gott ist der Mensch 
für alles-überhaupt bis in dessen innersten Kern offen.«30 

Das Entdecken der »großen Stille« - ein beeindruckendes 
Wort von Johannes B. Lotz -, das ist der Quellgrund der 
wahren »Sprache der Einsamkeit«, wenn es gelingt, »sich 
auf den innersten Grund von allem zu sammeln, damit al-
les, was nicht Gott ist, uns nicht mehr erreiche und die gro-
ße Stille sich in uns ausbreite, in der die ganz verborgene 
und zugleich über alles mächtige Stimme Gottes vernehm-
bar werden kann«31 • Ob Einsamkeit kreativ oder leer ist, 
hängt davon ab, ob der Mensch Gott »Raum gibt«. Das ist 
im Grunde eine mystische Erfahrung - und drückt sich 
auch in der Suche und Sehnsucht der Großstadtbewohner 
zu Beginn des 21. Jahrhunderts aus, denen Gott scheinbar 
abhandengekommen ist. In vielen »Angeboten« esoteri-
scher Provenienz, in ganz säkularen Kontexten der Erho-
lungs- und Wellness-Industrie werden »Oasen« der Ent-
schleunigung angeboten, suchen Menschen nach „ Pausen« 
und »Orten«, die die flimmernde und grelle Passagenwelt 
der Mega-Citys durchbricht und auch ihre Vereinsamung 
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aufbricht. Gerade wenn die Großstadtwüstenbewohner 
begleitet werden, ihr Allein-Sein in aller Paradoxalität von 
Einsamkeit und Vereinsamung, wenn sie hier ihre eigene 
»Sprache der Einsamkeit« erlernen, können sie vielleicht 
eine neue Erfahrung »Gottes« machen. Wenn es gelingt, 
dass sich der Mensch »auf seinen innersten Grund oder sein 
eigenstes Selbst« sammelt, kann die »Offenheit für das U n-
endliche« erwachsen, »vor allem für das unendliche Du, 
das aber trotz aller Nähe in Abwesenheit verhüllt bleibt. 
Damit wird dem Menschen das tiefste Neuwerden zuteil, 
das ihm erst ganz sich selbst oder sein eigenstes Selbst 
schenkt ... «32 Das ist dann der Augenblick, in dem »die 
Vereinsamung durch eine tiefe Verwandlung in die Einsam-
keit einkehrt. Deren verborgenstes Geheimnis aber ist, dass 
sie die Tür öffnet ihrem göttlichen Geliebten.«33 Gerade in 
dieser tiefen Dimension und Paradoxalität von Gottesbe-
zug und Gottesentzug begegnet sich christliche Religions-
philosophie und Mystik mit den einsamen Individualitä-
ten eines Zgymunt Baumann, Marc Auge oder Anthony 
Giddens. 
Das Erlernen dieser »Sprache der Einsamkeit« ist letztlich 
ein lebenslanger Prozess. Ihr Erlernen ist gezeichnet von 
der Spannung von schöpferischer Einsamkeit und leerem 
Alleinsein, es ist ein Weg, der den Christen mit allen Be-
wohnern der Mega-Citys, der Stadt- und Weltwüsten ver-
bindet. Wenn so eine unserer Zeit entsprechende »Sprache 
der Einsamkeit« gefunden wird, kann dies helfen, neue 
Sprachen des Glaubens in Gott-fernen Zeiten zu finden. 
Dazu ist es wichtig, gerade die neuen Formen des Allein-
Seins ernst zu nehmen und christliche Existenz gerade auch 
in ihnen zu entdecken bzw. sie auf christliche Existenz hin 
zu erschließen. 
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3. Einsamkeit und Liebe: der »verlassene Jesus« 
als höchster Ausdruck der Liebe: 
biblische und theologische Orientierungen 

Jesus von Nazareth hat das Reich Gottes verkündet, eine 
neue Nähe des Gottes Israels, eine Botschaft des Heils, vor 
allem für die Armen und Ausgestoßenen, eine Liebe und 
Barmherzigkeit, die er mit seinem ganzen Leben - bis hi-
nein in den Tod - bezeugt hat. Jesus hat Menschen in sei-
ne Nachfolge gerufen, Männer und Frauen,Junge und Al-
te, haben sich ihm angeschlossen, Jesus war ein Mann, der 
Freundschaft gelebt hat, dessen ganzes Leben ein solches 
Zeichen der Freundschaft gewesen ist. Gemeinschaftsbil-
dung, die Entstehung von Kirche, zeichnet seine Verkün-
digung aus. Und doch hat er sich selbst immer wieder zu-
rückgezogen, er hat Orte des Alleinseins gesucht, hat die 
Einsamkeit gesucht. Markus, Matthäus oder Lukas, sie al-
le bezeugen diese Suche (vgl. Mt 14,13; Mk 1,45; Lk 5,16); 
Jesus hat sich ganz der Einsamkeit ausgesetzt, gerade um 
das Wort zu finden, das Wahrheit ist und Lauterkeit; alle 
drei Synoptiker berichten von den vierzig Tagen in der 
Wüste, ausgesetzt den guten und bösen »Geistern«, der 
Versuchung. Die Wüste, der Rückzug auf einen Berg oder 
in eine andere »einsame« Gegend waren die Orte, die Jesu 
Gottesbeziehung ausgeprägt haben, Orte der Einsamkeit, 
in der die Gottesnähe sich verdichtet hat, im Gebet, in der 
Stille, um dann zur heilenden und befreienden Kraft zu 
werden, die von ihm selbst ausging. Diese Einsamkeit war 
auch ein Ringen mit Gott, sie war auch die Erfahrung ei-
nes „ Fehlens«, einer letzten Einsamkeit bis in die Tiefe des 
Todes- »Mein Gott, warum hast Du mich verlassen?« (Mt 
27,46; Mk 15,34). 
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Jesus hat um die Bedeutung der kreativen Einsamkeit ge-
wusst, er hat sein intensives Leben des Miteinanders und 
der Freundschaft leben können aus »der großen Stille«, der 
Einsamkeit, die ihn hat eins werden lassen mit Gott-durch 
den tiefsten Moment der Einsamkeit, den Abgrund des To-
des hindurch. Sein Leben ist zutiefst und ganz Beziehung, 
Beziehung mit Gott, dem Vater, und Beziehung mit den 
Menschen. Seine Hingabe in den Tod, um der Sünde des 
Menschen willen, hat gerade die gebrochenen Beziehun-
gen des Menschen untereinander und mit Gott geheilt. 
Dass alle »eins« werden - so hat Johannes diese Einsam-
keit Jesu, die Liebe ist, eine Liebe, die Zerstreutheit über-
windet und die eint, interpretiert. 
Was Kirche ist, gründet hier; der Tod- und damit die tiefs-
te Erfahrung der Einsamkeit - ist der Quellgrund des Le-
bens der Kirche. Die ersten Gemeinden haben die faszinie-
rende Erfahrung gemacht, dass christliches Leben die 
Gemeinschaft von Menschen unterschiedlichster Natio-
nen, Sprachen und Herkunft ist, von Mann und Frau, Jung 
und Alt: »Da ist nicht Sklave und Freier, nicht Mann und 
Frau, ihr seid alle einer in Jesus Christus« (Gai 3,28). Der 
Ruf in die Nachfolge ist ein Ruf, sich der Einsamkeit aus-
zusetzen und in die »große Stille« zu finden, die Jesus ge-
lebt hat; genau hier wächst Gemeinschaft dann unterein-
ander. Allein-Sein und Gemeinschaft sind aufeinander 
bezogen. 
Wenn heute christliche Lebensformen der frühen Kirche 
wie die Eremiten,Jungfrauen und Witwen wieder neu ent-
deckt werden, so kann dies vielleicht helfen, im Solo-Le-
ben der postmodernen Gesellschaft auch eine authentisch 
gelebte Gestalt christlichen Lebens zu erschließen. Gera-
de in Zeiten der Oberfläche und Oberflächlichkeit ist 
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das Sich-der-Einsamkeit-Aussetzen auch ein Weg, Gott 
»Raum« im Leben zu geben. Darum ist es von Bedeutung, 
dass Allein-Sein gerade nicht als bloß »defizitär« in den 
Blick genommen wird, sondern auch die in dieser Lebens-
form liegenden geistlichen Aspekte erschlossen werden. 

4. »Die große Stille entdecken« - geistliche Aspekte 
des Allein-Seins: 
Solo leben - als christliche Lebensform 

Es können im Folgenden nur wenige, sicher auch sehr sub-
jektiv formulierte Momente des Allein-Seins in geistlicher 
Hinsicht genannt werden. Sie wollen den Weg von Men-
schen skizzieren, die »mitten in der Welt« Gott Raum ge-
ben wollen in ihrem Leben. Solo leben - das ist für sie auch 
eine christliche Lebensform, gerade wenn sie sich ihres 
Christ- und Christin-Seins gerade hier, in den „ Wüsten« 
der Welt, vor allem der großen Städte, die auch für sie die 
je neue Gefährdung der Vereinsamung bergen, trotz aller 
Angefragtheit und Zerbrechlichkeit bewusst werden wol-
len. Dies ist ein lebenslanger Prozess, in dem sich die ver-
schiedenen Momente immer wieder neu konfigurieren und 
auch in der Lebensgeschichte verwandeln. Die folgenden 
Gedanken knüpfen an die Leitmomente der kreativen Ein-
samkeit an, wie sie mit Johannes B. Lotz vorgestellt wor-
den sind, und sie wollen allein lebenden Christen und 
Christinnen Mut machen, ihr Christsein zu leben, ihm ei-
ne eigene Lebensform zu geben und ihm auch zu einer 
Sprache zu verhelfen. Das ist dann vielleicht auch ein Weg, 
auf dem Gott-Rede in der postmodernen-modernen 
Gesellschaft neu werden kann, gerade über die Vielfalt an 
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Lebensformen von Christen und Christinnen, die die 
»Ortlosigkeit« so vieler Zeitgenossen teilen und die gera-
de hier, in den vielen Städten der Welt, Gott Raum geben 
wollen. 

a) »Raum« für Gott- mit Gott sprechen lernen 

Einsamkeit ist dann ein kreativer Vollzug der Existenz, 
wenn in ihrem Durchleben nicht in den leeren Abgrund 
geschaut wird, sondern wenn sie aus der Beziehung zu dem 
Quellgrund der Liebe, aus Gott, erwächst. Das ist alles an-
dere als selbstverständlich, auch für Christen und Chris-
tinnen; Glauben ist vielen - sogar Kirchgängern und enga-
gierten Christen - abhandengekommen oder so schwach 
geworden, dass er nicht mehr trägt. Johannes B. Lotz hat-
te gerade das »Nicht-Beachten und Vergessen Gottes« und 
die Erfahrung einer „von Gott losgelösten und so gott-lo-
sen Welt« als den tiefsten Grund für die Erfahrung von Ver-
einsamung und Isolation benannt. » ••• uns umgibt und 
durchdringt eine Welt, in der man Gott nicht begegnet, in 
der es Gott nicht gibt. Damit ist der Mensch nach der Sei-
te seiner Beziehung zu Gott hin einer schauerlichen Ab-
schnürung verfallen; eine Vereinsamung hat ihn verschlun-
gen, deren Folgen unabsehbar sind, da ja mit Gott dem 
Menschen die Mitte, das schlechthin Notwendige und Ent-
scheidende aus dem Dasein entschwindet.«34 » ... Wie aber 
ist es möglich, dass Gott solchen abhanden kommt und sie 
nicht einmal etwas eigentlich entbehren? Dahinter steht 
zweifellos eine ... Verengung des geistigen Raumes, ein Ab-
sterben des Organs für Gott, ein Blind- und Taubwerden 
für seine Wirklichkeit, eine Kälte und Empfindungslosig-
keit, die sich meist mit schamloser Ehrfurchtslosigkeit 
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paart. Letzten Endes geht es um ein Erlahmen der tiefen 
Lebendigkeit des eigentlich Menschlichen, wodurch der 
Mensch, zuinnerst geschwächt, in sich selbst zurückfällt 
und nicht mehr die Kraft hat, sich selbst zum anderen hin, 
vor allem zum ganz Anderen hin zu überschreiten.«35 Die 
Vereinsamung des Menschen wurzelt in der » Vereinsa-
mung gegenüber Gott«, das hat Lotz auf eine beeindru-
ckende Weise zum Ausdruck gebracht: »Damit wurzelt die 
Vereinsamung vonseiten der Natur und des Mitmenschen 
in der Vereinsamung gegenüber Gott; nur dadurch, dass 
die letztere so abgründig wie noch nie geworden ist, hat 
auch die erstere so ungeheuerliche Ausmaße angenommen. 
Heute steht Gott als der große Unbekannte an den Stra-
ßen der Geschichte; unermüdlich lässt er seinen gnaden-
vollen Ruf an die rastlos vorübereilenden Menschen erge-
hen. Diese aber hetzen, betäubt vom Lärm des Betriebs, in 
der Jagd nach Gewinn und Genuss, voll Selbstsucht und 
Hochmut an dem stillen Gott vorbei, dessen leise, im 
Grunde jedoch unüberhörbare Stimme über den weiten 
Gefilden des Nichts und einer grenzenlosen Vereinsamung 
ungehört verhallt.«36 Alleinlebende Christen und Chris-
tinnen nehmen teil an dieser Leere, sie spüren diese »Ver-
einsamung gegenüber Gott« auf all ihren alltäglichen und 
sonntäglichen Wegen, wenn sie in die vielen Leerläufe der 
Zeit der Welt eingebunden sind, das Planen und Verplanen 
in Beruf und Privatleben. Gerade Alleinlebende erfahren 
oft die Spannung von leerer und erfüllter Zeit, sie haben ei-
nerseits gelernt, ihre Zeit zu organisieren, gehen selbstbe-
wusst mit Hobbys, mit der Pflege von Freundschaften um, 
andererseits können aber auch Leerlauf, Stillstand, Lange-
weile eintreten. 
Es kann eine große Chance sein, als alleinlebender Christ 
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und alleinlebende Christin zu lernen, diese Zeit, über die 
sie »verfügen«, als »geschenkt« zu erfahren. Gott Raum im 
Leben zu geben, zu lernen, das Leben geschehen zu lassen 
als verdanktes, als mit Gott gefülltes, wird zu einem neu-
en Blick auf das Leben, auf die eigene Existenz, auf die Zeit 
führen. Gott Raum geben, das ist der erste Schritt, aus dem 
»Selbstverfügten« und »Selbstbestimmten«, aus dem »Ge-
regelten« und» Verplanten« des Lebens auszutreten in den 
Raum eines neuen Selbst- und Weltverhältnisses. Die 
»Gnadenlosigkeit« der Zeit und des Alltags kann schnell 
dahin führen, das Sensorium für Gott zu verlieren, Augen 
und Ohren werden stumpf, hören nicht mehr den „gnaden-
vollen Ruf Gottes«, wie Lotz es genannt hat. Still werden, 
entschleunigen, die „große Stille entdecken« -das sind We-
ge, in dem Zeitlauf des Alltags Zeiten und Räume für Gott 
freizuhalten. Eine Brücke zu diesem Ufer der »großen Stil-
le« ist das Gebet, in ihm wird Gott Raum gegeben und Zeit 
von ihm geschenkt. Die Einsamkeit, die hier erfahren wird, 
wird verwandelt auf Gott hin.37 
Im Gebet öffnet sich der Raum Gottes: Wenn wir Leben 
sein lassen vor Gott, eröffnet sich der Quellgrund der Zeit 
-die Ewigkeit. Leben wird dann erfahren als verdankt von 
dem Einen, der die Zukunft ist, die Zeit schenkt, aber auch 
einmalig werden lässt in ihrem » Vergehen«. Gebet, priva-
tes, auch stummes Gebet, Herzensgebet, aber vor allem 
auch das Gebet der Kirche, die Teilhabe an der Liturgie der 
Kirche, helfen, diesen Raum Gottes zu öffnen, Gott im Le-
ben Raum zu geben und darin dann das eigene Leben in ei-
nen anderen, weiteren Horizont - den Horizont Gottes -
zu stellen. Hier schenkt sich Zeit, hier wird Geschichte. 
Das ist ein erster Schritt, in das bewusst hineinzuwachsen, 
was Christsein ist, das heißt dann auch die vielen Facetten 
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der Zeit entdecken lernen und die Einmaligkeit des Zeit-
momentes zu kosten, heißt lernen, alle Zeit zu haben, wenn 
Gott für uns gegenwärtig wird. Zeit haben wir dann, weil 
sie von Gott kommt, der in uns zur Gegenwart wird. In 
der Liturgiekonstitution des 2. Vatikanischen Konzils ha-
ben die Konzilsväter herausgestellt, wie wichtig die »vol-
le und tätige Teilnahme des ganzen Volkes« an den liturgi-
schen Feiern ist, »ist sie doch die erste und unentbehrliche 
Quelle, aus der Christen wahrhaft christlichen Geist 
schöpfen sollen« (SC 14). Sie ist die Quelle christlicher 
Existenz, wird in ihr doch dem Gott Raum gegeben, der in 
seinem Gegenwärtigwerden Zeit - und damit Leben -
schenkt. 
Aber es ist nicht nur diese »Hochform« des liturgischen 
Gebetes, die den Raum für Gott eröffnet, sondern es geht 
darum, in der Alltäglichkeit des Lebens die Zeit auf Gott 
hin durchbrechen zu lassen. Das geht durch einen Gedan-
ken, ein Wort, ein Stammeln, einen Dank, die Lektüre ei-
nes Schrifttextes, durch Meditation usw. Die Einsamkeit 
wird darin gewandelt, die Existenz wird gesammelt aus den 
vielen Zerstreuungen und dem Diktat des auferlegten Ter-
minplans. Ein Raum für Gott öffnet sich, der in gleicher 
Weise ein Raum für die eigene Existenz ist, ein neues Sich-
Wahrnehmen - in der Ambivalenz des Alleinseins, in der 
eigenen Glaubensnot, vor allem der eigenen Armut. Die 
vielen Schleier der Illusion, die der Mensch um sein eige-
nes Herz legt, werden transparent auf das hin, was das 
Herz in der Tiefe ist. Und hier kann dann, wenn die Be-
reitschaft da ist, wenn die Sehnsucht wieder neue Flügel 
erhält, das wachsen, was Glaube ist.38 

Es ist ein erster Schritt, den Raum für Gott zu bereiten. Al-
leinlebende Christen und Christinnen, die diesen Weg ge-
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hen, lassen den für viele »abwesenden« Gott hinein in die 
Welt, mitten in den Alltag, ohne die stützenden Mauernei-
nes Klosters, aus dem die Jahrhunderte gelebter Glaubens-
tradition sprechen, ohne die alltäglichen Rituale einer 
Ordensgemeinschaft, die Halt geben. Sie müssen dies aus-
halten: das Schattenspiel der An- und Abwesenheit Got-
tes, die Zerbrechlichkeit des Glaubens, das Leiden an der 
eigenen Gott-Losigkeit und der der Welt. Einer der gro-
ßen Christen, die die Abwesenheit Gottes durchlebt ha-
ben, die um die Versuchung der Verzweiflung angesichts 
der dunklen Nacht der Gottesferne gewusst haben, war 
Reinhold Schneider. Er spricht vom »Schweigen der un-
endlichen Räume« und schreibt dann: »Uns bleibt nur das 
Gebet. Wir müssen uns in den Räumen verlieren und 
Christus anrufen, den Herrn der übergeschichtlichen, au-
ßergeschichtlichen Dimensionen ... Gelingt es uns Chris-
ten nicht, uns in den unendlichen Räumen zu beheimaten 
- so verfehlen wir die Ära, aber auch die Kontinuität eu-
ropäischen Fragens und Denkens seit Milet, Kronton und 
Elea. Und das ist nur eine Frage des Betens oder Betenwol-
lens, des Ausharrens in den tausend Augen der Finster-
nis.«39 Und dies ist dann sogar ein »Beten über den Glau-
ben hinaus, gegen den Glauben, gegen den Unglauben, 
gegen sich selbst, einen jeden Tag den verstohlenen Gang 
des schlechten Gewissens zur Kirche - wider sich selbst 
und wider eigenes Wissen - ; solange dieses Muss empfun-
den wird, ist Gnade da; es gibt einen Unglauben, der in der 
Gnadenordnung steht. Es ist der Eingang in Jesu Christi 
kosmische und geschichtliche Verlassenheit; vielleicht so-
gar ein Anteil an ihr: der Ort vor dem Unüberwindlichen 
in der unüberwindlichen Nacht.«40 

Aber gerade ein solches Gebet ist ein Raum, in dem in ei-

113 



ner »radikalen« Weise ein neues Reden von Gott wachsen 
kann, in dem Bilder sich formen, in denen sich die Stimme 
des »Ursprungs« einschreibt, neue Worte der alten Liebe 
geprägt werden. Alleinlebende Christen und Christinnen, 
die diese Umwertung der Zeit durch Gott immer wieder 
neu machen, werden in neuer Verantwortung mit ihrer Zeit 
umgehen, sie nehmen teil an Glaubensschulungen, an Bil-
dungsveranstaltungen, die ihnen helfen, das in Sprache zu 
fassen, was in den Räumen der »großen Stille« in ihnen zu 
wachsen beginnt. Und sie werden dann auch lernen, ihr Al-
leinsein kreativ zu »nutzen« und mit Freude anzunehmen: 
weil sie um die Wichtigkeit der Wüstenzeiten wissen, weil 
hier das Kostbarste wachsen kann - der Lebensfaden der 
Gottesbeziehung. Charles de Foucauld hat 1898 in einem 
Brief an den Trappisten Hieronymus geschrieben: »Ihre 
Aufgabe ist es jetzt, allein und nur mit Gott zu leben, bis 
zu Ihrer Priesterweihe so zu bleiben, als wären Sie allein 
auf der Welt mit Gott ... Man muss eine Zeitlang in die 
Wüste gehen und dort bleiben, um die Gnade Gottes zu 
empfangen ... da weist man alles von sich, was nicht Gott 
ist ... Die Seele braucht diese Stille, diese Sammlung, die-
ses Vergessen der ganzen Schöpfung, in dem Gott dann sei-
ne Herrschaft errichtet und den Geist der Innerlichkeit aus-
bildet, das innig gottverbundene Leben ... das Gespräch 
der Seele mit Gott im Glauben, in der Hoffnung und in der 
Liebe ... Später wird die Seele Frucht bringen genau in dem 
Maße, wie der innere Mensch sich in ihr ausgebildet hat ... 
In der Einsamkeit, in diesem Leben allein mit Gott, in die-
ser tiefen Sammlung der Seele, der alles Geschaffene fern-
gerückt ist, gibt sich Gott dem ganz und gar, der sich auch 
ihm ganz und gar gibt.«41 

Mensch werden - den inneren Menschen ausbilden und die 
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eigene Seele entdecken - das steht quer zu einer Welt des 
Designs und der Oberflächen. Aber es ist der einzige Weg, 
Gott einen Raum zu bereiten. 

b) »Auf Jesus Christus getauft« - eine Christusbeziehung 
ausbilden42 

Gott hat den Raum der Welt gefüllt, er hat sich selbst ganz 
der Welt geschenkt, sein Wort »hat Fleisch angenommen« 
in Jesus von Nazareth, der darum als der Christus, der Sohn 
Gottes geglaubt wird. Der Raum, der Gott im Gebet, in 
der »großen Stille« bereitet wird, bleibt nicht leer, er wird 
von Gott gefüllt, mit dem Licht, der Gnade, der Barmher-
zigkeit und Freundschaft Jesu Christi. Christinnen und 
Christen sind auf diesen Jesus Christus getauft, sind in der 
Taufe in Jesus Christus »eingeschrieben« und mit ihm ver-
bunden. Christ werden, sich der Würde des Christseins be-
wusst zu werden, heißt gerade, in diese in der Taufe ge-
schenkte Christusbindung hineinzuwachsen.43 

An die Taufe als entscheidendes und grundlegendes 
Moment, zur Gemeinschaft der Kirche zu gehören, hat das 
2. Vatikanische Konzil erinnert. Gerade heute brechen an 
vielen Stellen Bestrebungen auf, neu zu lernen, aus der 
Taufberufung zu leben. »Du bist getauft auf den Namen 
des Herrn«, der NameJesu von Nazareth, des Christus, ist 
uns eingeschrieben, wir gehören ihm an. Es gibt jemanden, 
der »Ja« zu mir gesagt hat und es immer wieder sagt, und 
der zudem - in der Firmung - die Bestärkung schenkt, 
selbst zu diesem Ja stehen zu lernen. Du gehörst zu mir, 
ich gehöre Dir an: ,. Nicht mehr ich lebe, sondern Christus 
lebt in mir«, so hat Paulus dies formuliert (Gal 12,20). 
Bewusst Christ zu sein und gerade als Alleinstehender dies 
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zu tun, führt zu einem Perspektivenwechsel, das ist die 
»Metanoia« der Taufe: Es heißt leben zu lernen aus dem 
Vertrauen, dass ich einem anderen angehöre. Die Einsam-
keit ist nicht das Erste, was grundlegend und tragend ist, 
ist die Beziehung. Und dieses Angehören engt nicht ein, 
es macht frei, es beschenkt mit Leben und führt in die Zu-
kunft. Es hat seinen Grund in dem Gott, der uns ehrt, weil 
er uns eine unendliche Würde schenkt. Sein Blick macht 
uns groß, macht uns schön, und er macht uns fähig, ihn zu 
ehren - im Zeugnis von seiner Liebe und in den Blicken 
der Liebe und Anerkennung, die wir anderen schenken 
und mit denen wir sie groß machen. Die Freundschaft, die 
Gott in Jesus Christus eröffnet, lässt den Alleinlebenden 
»leben«, gibt ihm einen tragenden Grund und lässt ihn ler-
nen, mit Jesus Christus in der je neuen Erinnerung an die 
Taufe dem Bösen abzusagen und mit Jesus Christus im Le-
ben aus den Sakramenten sich selbst und die Welt je neu 
zu »wandeln«.Jesus von Nazareth hat zum Weitblick ein-
geladen, der Zöllner Zachäus ist auf den Baum gestiegen 
und hatte eine andere Perspektive auf das Leben gewon-
nen, die Samariterin am Jakobsbrunnen hat das Wasser des 
Lebens entdeckt. Jesus Christus hat verwandelt, er hat sich 
selbst wandeln lassen in seiner Hingabe am Kreuz, im Op-
fer des Lebens, das Nacht in Licht gewandelt hat, Schuld 
und Sünde in liebende Nähe Gottes. Mit Jesus aus der Eu-
charistie zu leben, kann helfen, aus der eigenen Selbstge-
nügsamkeit aufzubrechen, sich selbst wandeln zu lassen 
zu einem •geistigen Opfer, wohlgefällig vor Gott durch 
Jesus Christus« (1 Petr 2,5). •Bei der Feier der Eucharis-
tie werden sie«, d.h. die Laien, so die Kirchenkonstitu-
tion •Lumen Gentium« (LG 34), ,.mit der Darbringung 
des Herrenleibes dem Vater in Ehrfurcht dargeboten. So 
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weihen auch die Laien, überall Anbeter in heiligem Tun, 
die Welt selbst Gott.« Sich uns anverwandelnd, verwan-
delt Gott uns in sich, das ist die Tiefendimension der 
christlichen Existenz als priesterlicher Existenz, wenn wir 
eingeschrieben werden in das Herz Jesu Christi und uns 
selbst im Angesicht der Not der Welt, der Schuld des 
Nächsten, der Tränen der Schwester verzehren lassen, 
wenn wir einander Brot und Wein werden. So wirken wir 
alle mit an der eucharistischen Darbringung und üben un-
ser Priestertum aus. Alleinlebende Christen und Christin-
nen können durch die Vielfalt der Orte, an denen sie le-
ben, die sie in der alltäglichen Arbeit durchschreiten, die 
Welt darbringen, sie werden hineinverwandelt in die Lie-
be Gottes und wandeln darin die Welt. 
Viele Christinnen und Christen in Politik, in Entwick-
lungsarbeit, in den verschiedenen Sektoren der Bildung 
usw. haben sich bewusst für ein Leben als Alleinstehende 
entschieden. Sie spüren die Verbundenheit mit der Welt, 
sind ausgefüllt von der Not der Welt, sie tragen mit, jeden 
Tag, immer wieder neu. Sie durchleiden die Gnadenlosig-
keit der Welt, sie nehmen den isolierten Mann wahr, wenn 
sie ihm in der Metro gegenübersitzen, die Not der Mutter, 
die im Supermarkt weiß, dass sie mehr für die Familie be-
sorgen müsste, aber es nicht kann. In ihren Blicken wan-
delt sich die Welt, werden die anderen auf Gott hin ver-
wandelt, in ihre Beziehung mit Gott hineingenommen. 
Madeleine Delbrel hat dies in ihrer »Liturgie der Außen-
seiter« skizziert, die nächtliche Fahrt durch Paris, in der in 
ihren Augen die Augen Gottes erwachen. In unseren 
»kurzsichtigen« Augen und »liebeleeren Herzen« »erwa-
chen« dann die Augen Gottes und »öffnet« sich Gottes 
Herz - eine Gegenwart, ein stummes Gebet, in dem die 
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Fremden und Unbekannten hineingenommen werden in 
die Beziehung mit Gott. Das Cafe »ist nun kein profaner 
Ort mehr«, es vollzieht sich »in uns« »das Sakrament dei-
ner Liebe. / Wir binden uns an dich, / wir binden uns an 
sie / mit der Kraft eines Herzens, / das für dich schlägt. / 
Wir binden uns an dich,/ wir binden uns sie, damit ein ein-
ziges mit uns allen geschehe. / Durch uns zieh alles zu 
dir ... « 44 Madeleine Delbrel schildert einen der vielen all-
täglichen Momente, in denen Gott gegenwärtig werden 
kann, sich Gottes Barmherzigkeit ereignet, ohne großes 
Aufheben, nicht in besonderen »Werken« oder »Taten«, 
vielmehr allein im Da-Sein unter den Menschen, denen eher 
zufällig begegnet wird. Aus bloßen Passanten und Frem-
den werden »Nächste«, wenn im Blick, der auf sie gerich-
tet ist, der Blick Gottes erwacht. Hier ereignet sich eine 
Sakramentalität der Welt, hier »wird« Kirche. 

c) » Von Gottes Geist berührt« - Gnadenerfahrung 
in der Gnadenlosigkeit der Welt 

Von Gottes Geist getragen heißt, die Welt »mit den Augen 
Gottes sehen« und in ihr die »Zeichen der Zeit Gottes« ent-
decken, in sie die Spur der Auferstehung einschreiben. 
Christen und Christinnen legen die Zeit in die Hände Got-
tes und empfangen sie neu aus den Händen Gottes - das 
ist ein Weg, auf dem verengte Wege aufgebrochen werden 
und Neues werden kann. In den vielen Aufgaben ihres all-
täglichen Tuns, in den verschiedenen Einsätzen in der Bür-
gergesellschaft, für Arme und Kranke, in Politik und Ge-
sellschaft, in kirchlichen Verbänden usw. sind gerade auch 
die alleinlebenden Christen und Christinnen immer wie-
der neu herausgefordert, einen » Übersetzungsprozess« zu 
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leisten von diesem Gottesdienst in den Menschendienst, 
das heißt, die christliche Hoffnung in den Diskurs um 
Weltgestaltung und ein »gutes Leben«, um den Aufbauei-
nes die Menschenwürde achtenden Gemeinwesens immer 
wieder neu einzuspeisen. Sie erfahren in ihrem Tun im Be-
sonderen die Heillosigkeit der Welt, sie durchleben und 
durchleiden sie, aber sie geben sich ganz in die Hand des 
göttlichen Geistes. Seine Weisheit beflügelt ihre Vernunft, 
und so kann sich auch in den tiefen Abgründen Neues auf-
tun. Das hat z.B. der Mauerfall in Deutschland gezeigt, das 
zeigt sich immer wieder an den bekannten und unbe-
kannten Orten der weiten Welt. Allein aus Menschenkraft 
ist das Neue, das der Mauerfall vor 20 Jahren bedeutet hat, 
nicht möglich gewesen. Es hat sich ein Gnadenblitz, eine 
Hoffnung, die sich aus der Zukunft Gottes herleitet, - wir 
können es auch Gottes Geist nennen - in die Handlungs-
fäden des Menschen eingeschrieben. 
Alleinlebende Christen und Christinnen können zu sol-
chen Geistträgern werden, gerade wenn sie immer wieder 
neu den Weg einer Maria von Magdala durchschreiten. Der 
Evangelist schildert ihren Weg zum Grab, um dem Leich-
nam des gestorbenen Freundes die letzte Ehre zu erwei-
sen, ihn mit wohlduftenden Ölen zu salben. Dort am Grab 
ereignet sich Neues - sie findet den Leichnam nicht, meint 
den Gärtner zu sehen, fragt nach dem Freund, und im An-
gesprochenwerden und ihrer Wendung hinaus aus dem 
Grab erfährt sie die Gegenwart des Lebenden. Neues, un-
überbietbar und radikal Neues, ereignet sich: Sie wird zur 
Erstzeugin der Auferstehung, sie verkündet dieses Evan-
gelium ihren Brüdern, Gregor der Große und viele ande-
re Theologen der frühen Kirche haben sie darum als „apos-
tola apostolorum« verehrt. Die Mauer des Grabes ist 
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gefallen, Engen des Lebens sind aufgebrochen und Wege 
in die Zukunft sind möglich. 
Alleinlebende Christinnen und Christen können vielleicht 
gerade darum auch zu einem Zeichen des Evangeliums 
werden, wenn sie wie Maria von Magdala die Hoffnung 
leben. Das ist vielleicht eines der schwersten Dinge in Zei-
ten, in denen Zeit für viele nur das Nebeneinander unver-
bundener Momente ist, in denen die Medien eine Simulta-
neität von Bildern und Zeiten suggerieren, die jedes 
Geschichtsbewusstsein aufbrechen. Christlicher Glaube ist 
geschichtlicher Glaube, der die Existenz prägt und ein Zeit-
bewusstsein schenkt. Leben auf Zukunft hin ist möglich, 
weil Gott selbst der Geschichte seinen Sinn erschlossen 
und darin Zukunft ermöglicht hat. Dazu ist es notwendig, 
immer wieder neu an die Sinn stiftenden Ereignisse zu er-
innern und aus dieser lebendigen Erinnerung die Auferste-
hungsfäden in das Netz der Geschichte zu weben. Die im-
mer wieder neu berührende Erzählung des Ganges der 
Maria von Magdala zum Grab ist einer der vielen bibli-
schen Texte, in denen Menschen ihre Erfahrung mit dem 
Lebenden, dem Auf erstandenen, dem K yrios Jesus Chris-
tus ausdrücken. Es sind Texte, die das unüberbietbar Neue 
der Auferstehung in die Geschichten der Menschen ver-
weben, so dass sich eine Hoffnungsspur in die Geschichte 
einzuschreiben beginnt, die für die Geschichte vor allem 
auch eine Zukunft eröffnet. Das bedeutet, die eigene Exis-
tenz als eine „eschatologische« zu verstehen. Solche „escha-
tologische Existenz« vertraut auf den gekreuzigten Aufer-
standenen als den kommenden Christus und Weltenrichter, 
der als Hoffnungslicht in die Gegenwart leuchtet, aber auch 
alles Dunkel - alles Gott-Ferne, Liebesleere, alle Schuld 
und Sünde - ausleuchtet und aufdeckt. Er ruft - auch heu-
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te- zur Umkehr; der Glaube an ihn als Mitte der Zeit deckt 
die Entschiedenheit menschlicher Freiheit im Angesicht 
des Todes in aller Radikalität auf: Das Leben ist einmalig, 
wir können nur in dieser Zeit mit dem Leben etwas anfan-
gen. Das Licht der Auferstehung ist aber auch Hoffnungs-
licht, dass die Liebe und Barmherzigkeit Gottes es - trotz 
allem, trotz unserer Schuld und Sünde - »richten« wird. 
Unsere Zeiten sind keine, die von der Dynamik des Auf-
erstehungsglaubens geprägt sind. Unverrückbar ist aber, 
dass wir in unserem Leben an ein Ende kommen, alles, was 
wir anfangen, was wir mit unserer Zeit anfangen, kommt 
an ein Ende. Alles Glück, alles Gute und Schöne, aber auch 
das Dunkle, Gewalt, Leid. Leben im Angesicht des Endes, 
etwas anfangen, immer wieder, bleibt absurd, wenn es nicht 
eine Hoffnung gibt, dass es auch ein Ankommen ohne En-
de gibt, ein Bleibenkönnen. Wir hoffen, dass Gott uns ein-
mal so entgegenkommt, dass wir bei ihm ankommen, und 
zwar ankommen ohne Ende, ohne wieder Abschied neh-
men zu müssen, ohne uns oder den anderen zu verfehlen, 
ohne umsonst zu warten. Denken können wir dieses An-
kommen ohne Ende nicht, es bleibt das Wunder und Ge-
heimnis des Glaubens. Alleinlebende Christen und Chris-
tinnen können vielleicht gerade in der Welt dieses Wunder 
wachhalten und so den Sinn der Zeit erschließen: dass Men-
schen etwas anfangen können mit der Zeit, auch wenn sie 
um das Ende wissen. Es gibt einen Zukunftshorizont, von 
dem her das Leben dem Menschen entgegenscheint und 
das ihn leben lässt.45 Wenn dies Christen und Christinnen 
gelingt, wird ihr Leben zum »Zeichen«, dass Auferstehung 
bereits jetzt beginnt, mitten im Leben - in aller Fragmen-
tarität, Zerbrechlichkeit und Zärtlichkeit. Hier wird dann 
auch der Einsamkeit ein Sinn gegeben, der „trotz allem« 

121 



leben lässt, der in aller Schwachheit die Kraft gibt, dem 
Bösen in das Gesicht zu sehen. »So leben wir zugleich in 
und außer der Zeit. Wir sind arm und besitzen doch alles. 
Da uns nichts Eigenes geblieben ist, worauf wir bauen 
könnten, haben wir nichts zu verlieren und nichts zu fürch-
ten ... Wir sind in Christus begraben, unser Leben ist mit 
Christus in Gott verborgen, und wir kennen den Sinn Sei-
ner Freiheit. Das ist echte Einsamkeit, über die es keinen 
Streit und keinen Zweifel gibt. Die Seele, die so zu sich 
selbst gefunden hat, strebt der Wüste zu, widersetzt sich 
aber nicht, wenn sie in der großen Stadt bleiben muss, denn 
sie ist überall allein.«46 

d) Christsein in der Stadt - Solo leben in der Gemein-
schaft der Kirche als neues »Zeichen der Zeit« 

Die Großstädte der Welt - die Global- oder Mega-Citys -
sind ein »Laboratorium«, in dem sich die sozialen, politi-
schen, wirtschaftlichen, kulturellen und religiösen Fragen 
und Herausforderungen der Zeit bündeln. Die alttesta-
mentlichen Propheten haben - wie Jona - die Stadt zur 
„ Bekehrung« gerufen, Bekehrung der Stadt kann aber nicht 
anders als mit einer Bekehrung zur Stadt und einem Wahr-
und Ernstnehmen der sich in ihr abspielenden Lebenspro-
zesse einhergehen. Hier werden die Zukunftsfragen für 
christlichen Glauben und vor allem auch für die katholi-
sche Kirche entschieden. Bekehrung der Stadt heißt, den 
Finger in die Wunde der Missstände zu legen, wenn 
»Nicht-Orte« das Leben in Tod verkehren, wenn Götzen 
angebetet werden, wenn die Menschenwürde mit Füßen 
getreten wird und angesichts der großen ökologischen He-
rausforderungen kein menschengerechtes Leben mehr 
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möglich ist. Bekehrung zur Stadt heißt, die Lebenszeichen 
zu identifizieren, die sich im Neuen der Begegnung der vie-
len Geschichten abzeichnen: das Aufbrechen einer neuen, 
subjektorientierten Spiritualität, religiöse Aufbrüche in an-
deren christlichen Gemeinschaften und die Begegnung mit 
anderen Religionen. Wenn die katholische Kirche nicht zu 
einer selbstzentrierten und sich abschließenden Mittel-
schichts- oder Oberschichtskirche werden will, sind im 
Vertrauen auf das Wirken des Geistes Gottes über Gren-
zen und Schwellen hinweg Grenzüberschreitungen not-
wendig, das Einüben ökumenischer, interkultureller und 
interreligiöser Gastfreundschaft. Das 2. Vatikanische Kon-
zil kann hier gerade heute immer noch die entscheidenden 
Impulse geben. Es hat gerade mit der Bestärkung der 
„priesterlichen Existenz« aller Christen und Christinnen 
Wege gebahnt, die neue »Subjekthaftigkeit« des Glaubens 
ernst zu nehmen und von dort her ein neues Kirche-Sein 
auszuprägen. Dazu gehört, alle Getauften und Gläubigen 
zu befähigen, ihr Christsein in ihrer je eigenen Weise aus-
zuprägen. Das kann eine Chance sein, verloren gegangene 
Kirchenbindungen neu zu gestalten. 
Dabei gilt es dann auch, das Allein-Sein als »Zeichen der 
Zeit« eines Christseins in der Stadt ernst zu nehmen. Al-
lein-Sein ist oftmals immer noch negativ behaftet, wird als 
defizitäre Lebensform gesehen und mit einem egoistischen 
und individualistischen Lebensstil in Verbindung gebracht. 
Dass dem nicht so ist, sondern gerade hier auch neue For-
men der Solidarität gelebt werden und neue Netzwerke 
entstehen, wird z.B. aus soziologischer und psychologi-
scher Perspektive aufgezeigt: Gerade Singles sind die 
Gruppe mit der höchsten Quote ehrenamtlicher Mitarbeit 
in Vereinen, Verbänden und sozialen Diensten. Über die-
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se Formen der vielfältigen Sozialarbeit, des bürgerschaft-
lichen oder kirchlichen Engagements wachsen neue Net-
ze des Miteinanders. Hier schaffen sich Frauen über ein 
»Netz von Frauenfreundschaften eine neue Form der 
sozialen Integration. Gleichzeitig entwerfen sie damit 
individuelle Formen der Balance von weiblicher Auto-
nomie und entsprechenden Entwicklungs- und Verän-
derungsmöglichkeiten einerseits und Kontinuität sozialer 
Beziehungen andererseits«, so die Psychologin Anne Gil-
bert.47 Es entstehen neue Räume »geteilter Subjektivität« 
und Orte »des gemeinsamen Interesses an der Welt«48, aus 
ekklesiologischer Perspektive sind dies neue Formen des 
Kirche-Seins, neue »Räume der Gnade«, wie sie z.B. Frau-
enverbände wie die kfd oder der KDFB entwickeln. Auf 
diesem Weg tragen dann Singles zur Ausbildung neuer For-
men des Kirche-Seins bei. In Zeiten verloren gehender Bin-
dungen an die Kirche können so neue Zugehörigkeiten ent-
stehen, die gerade auch von alleinlebenden Menschen 
angestoßen werden. Darum ist es von Bedeutung, das 
Solo-Leben als »Zeichen der Zeit« wahr- und ernstzuneh-
men. 
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